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W
as auf Robotik-Wettbewer-
ben schon erfolgreich prak-

tiziert wird, soll helfen, in Zu-
kunft Menschenleben zu retten.
An der TU Darmstadt entwickeln
Forscher und Studierende Ret-
tungsroboter, die in Krisensitua-
tionen Einsatzkräfte unterstüt-
zen. Nach schweren Naturkata-
strophen gelingt die Bergung von
Unglücksopfern oft nur unter Le-
bensgefahr der Retter.

Im Untergeschoss des Alten
Hauptgebäudes der Technischen
Universität Darmstadt arbeitetet
Team Hector mit Hochdruck da-
ran, seine Roboter-Systeme beim
nächsten Wettbewerb unter rea-
len Bedingungen zu testen, auf
dass sie schon bald selbstständig
Menschen aus Gefahrenzonen
bergen. Unter der Führung von
Oskar von Stryk, Leiter des Fach-
gebiets Simulation, Systemopti-
mierung und Robotik im Fachbe-
reich Informatik, forscht ein jun-
ges Team aus Studierenden und
wissenschaftlichen Mitarbeitern
an Fragestellungen, wie Roboter
sich in unbekannten Umgebun-
gen zurechtfinden und autonom
handeln können.

Nachdem das Team 2009 und
2010 mit seinen Fußball-Robotern
die Weltmeisterschaft gewonnen
hatte, verschob sich der Fokus in
den vergangenen Jahren mehr in
den anwendungsorientierten Be-
reich der Rettungsrobotik. Gerade
in der Forschung in diesem Be-
reich sehen die Mitglieder einen
klaren Mehrwert darin, dass die
von ihnen entwickelten Systeme
Menschen unter realen Begeben-
heiten retten und schützen.

„Angenommen, man hat nach
einer Katastrophe ein brennen-
des, einsturzgefährdetes Gebäude.
Man kann nun einen Roboter in
das Gebäude schicken, der es
schnell durchsucht, mit 2-D- und
3-D-Scannern, Kameras und Sen-
soren eine Karte mit einem siche-
ren Weg erstellt, Gefahrenquellen

erkennt und darauf eventuelle
Verletzte markiert. Dann können
die Rettungskräfte schnell und
gezielt in das Gebäude vordringen
und die Verletzten herausholen,
ohne sich lange in der Gefahren-
situation aufhalten zu müssen“,
sagt Kevin Daun, wissenschaftli-
cher Mitarbeiter im Team Hector.

Prominenter Einsatzort eines
Roboters war vor kurzem die Pari-
ser Kathedrale Notre Dame wäh-
rend des aufsehenerregenden
Brands. Der Roboter ist einen ge-
raden, breiten Gang entlanggefah-
ren, hat das Innere erkundet und
die Feuerwehr bei den Löschar-
beiten unterstützt, berichtet Kevin
Daun. Speziell dann, wenn man
die Roboter jedoch in Gebieten
einsetzen möchte, in denen die
Funkverbindung schlecht ist und
man nicht auf Sicht agieren kann,
sind die Einsatzmöglichkeiten der
Technik noch stark limitiert.

Für Kevin Daun besteht einer
der zentralen Aspekte der künst-
lich intelligenten Systeme darin,
dass sie in der Lage sind, eine un-
bekannte Umgebung zu explorie-
ren und in ihr komplexe Handlun-
gen wie etwa das Auffinden eines
Menschen zu vollziehen. So entwi-
ckeln die Mitglieder ständig neue,
komplexe Software, die die Eigen-
ständigkeit der Roboter in tägli-
chen Situationen verbessern soll.

Johnny 5, ein 1,50 Meter gro-
ßer, 58kg schwerer, dem Men-
schen nachempfundener Roboter
des Entwicklerteams, trifft seine
Entscheidungen dank zweier mo-
derner Computer sprichwörtlich
aus dem Bauch heraus. Zwei Bei-
ne und dreiunddreißig elektrische
Motoren helfen ihm dabei, sich
wie ein Mensch aufrecht gehend
fortzubewegen. Mit Hilfe einer
Funkverbindung und dank seiner
Akkus, kann Johnny etwa eine
Stunde lang Arbeiten verrichten.
Unter der blinkenden Warnleuch-
te auf dem Kopf des Roboters, die
den aktiven Betrieb anzeigt, be-

findet sich dort, wo bei einem
Menschen die Nase wäre, ein
3-D-Scanner. Mit seiner Hilfe fer-
tigt Johnny eine genau Karte sei-
ner Umgebung an.

Wie ein Mensch, kann er mit
seinen beiden Augen 3-D sehen.
Mit Hilfe seiner Hände und zwei-
er Fingerpaare greift er Gegen-
stände wie etwa einen Akku-
schrauber oder räumt ein Hinder-
nis aus dem Weg. Noch wird der
wertvolle Forschungsroboter da-
bei von zwei Seilen gehalten, die
im Notfall ein Kippen des Robo-
ters verhindern sollen. Jasmin,
ein weiterer Roboter des Teams,
ist in ihrem Tun schon wesentlich
autonomer.

Alexander Stumpf, Doktorand
im Team sagt: „Dieses System ist
so weit, dass wir es automatisie-
ren und mit Hilfe einer Künstli-
chen Intelligenz betreiben kön-
nen.“ Basierend auf einem Ket-
tenantrieb und mit Hilfe zahlrei-
cher Sensoren und Kameras, er-
kundet der kleine Roboter auto-
nom und vollautomatisch die
Umgebung und erstellt eine
3-D-Karte mit Gefahrensymbolen
und Wärmequellen. Hindernisse
überwindet Jasmin mit Hilfe ihrer
Assistenzfunktionen, umgeht sie
oder räumt sie mittels des Greif-
arms aus dem Weg. Sobald das

Terrain schwieriger wird, über-
nimmt auch hier wieder eines der
Teammitglieder den Joystick.

In absehbarer Zeit und mit
verfügbaren Technologien hält
Kevin Daun den Schritt in Rich-
tung einer assistierten Rettung
für durchaus realistisch. Vorstell-
bar wäre beispielsweise eine au-
tonome Trage, die Verletzte auf-
nimmt und transportiert. Volle
Autonomie sieht Daun als Fern-
ziel: „Wie auf demWeg zum auto-
nomen Fahren, wird es auch in
der Rettungsrobotik zunächst au-
tonome Assistenzfunktionen ge-
ben, die die Bedienung des Robo-
ters einfacher machen.“

Basierend auf den bei Team
Hector gesammelten Erfahrungen
bringt das von Mitgliedern ge-
gründete Start-Up „Energy Robo-
tics“ schon jetzt Roboter in die in-
dustrielle Anwendung. Aktuell
kommen Roboter des jungen Un-
ternehmens auf niederländischen
und belgischen Öl- und Gasplatt-
formen zum Einsatz. Dort unter-
stützen sie die Arbeiter bei ihren
gefährlichen Aufgaben: Der Ro-
boter, der einem großen Staub-
sauger aus Metall ähnelt, fährt auf
den Plattformen farblich markier-
te Strecken ab und misst mit sei-
nen Sensoren kontinuierlich die
Gaskonzentrationen.

Die Ideen für ihre Entwick-
lungen kommen den Mitgliedern
des Team Hector während der
Vorbereitung auf die weltweit
stattfindenden Robotik-Wettbe-
werbe, an denen das Team sehr
erfolgreich teilnimmt. Beim
World Robot Summit, der 2018 in
Japan ausgetragen wurde, gewann
das Team den ersten Preis in der
Kategorie „Plant Disaster Challen-
ge“. Während des einwöchigen
Events traten Teams aus aller Welt
in verschiedenen Missionen ge-
geneinander an. Ziel war es, zu
untersuchen, wie Roboter Arbei-
ter in Industrieanlagen unterstüt-
zen können.

Die Roboter müssen beispiels-
weise Teile einer nachgebauten
Industrieanlage abfahren, Mano-
meterstände messen oder Ventile
öffnen und schließen. In einer
weiteren Mission wurde ein Un-
fall mit Verwundeten in einer In-
dustrieanlage simuliert. Aufgabe
war es, die Anlage mit Hilfe der
Roboter zu erkunden und Verletz-
te zu finden.

Was die Teilnahme an den
Wettbewerben so interessant
macht, ist laut Daun die Evaluati-
on der eigenen Methoden. Man
kann sehen, wo die eigenen Stär-
ken und Schwächen liegen und
von den anderen Teams lernen.
Förderlich ist auch das Arbeiten
mit einer Deadline: das Entwick-
lungsziel muss zu einem be-
stimmten Zeitpunkt unter realen
Bedingungen erreicht werden.

Obwohl während der Wettbewer-
be Konkurrenzdruck herrscht,
kooperieren die Teilnehmern. So
wird eine von einem anderen
Team entwickelte gute Software-
lösung gerne für den eigenen Ro-
boter übernommen. Im An-
schluss an die Wettbewerbe tref-
fen sich die Teams auf einem
Symposium, stellen ihre Metho-
den vor und tauschen sich unter-
einander aus. Zu gewinnen gibt es
bei manchen Wettbewerben
Ruhm und Ehre – bei anderen
Geldpreise, die die Teams wieder
in die Forschung, die Roboter und
die Reisen zu Wettbewerben in-
vestieren.

Interessierte und Tüftler kön-
nen das Team online unterstüt-
zen, da die Software Open Source
basiert ist. Dies hilft bei der For-
schung, da Impulse und Anre-
gungen von außen mit in die Ent-
wicklung einfließen. Auf die Fra-
ge, ob es Unterschiede zwischen
Teams aus Ländern, in denen
stärker an KI geforscht wird, wie
beispielsweise China, den USA
oder Deutschland, gibt, antwortet
Daun: „Im Bereich der Rettungs-
robotik sind wir international
sehr gut aufgestellt und gehören
zu den führenden Ländern.“ Was
seiner Meinung nach Deutsch-
land als Standort weiter voran-
bringen könnte, wären eine
transparentere und unbürokrati-
schere Vergabe von Fördermit-
teln. „Die Zeit, die man in einen
Antrag investiert, ist gigantisch
und die Förderquoten sind ge-
ring.“

Um der Gefahr eines soge-
nannten Brain-Drain vorzubeu-
gen – der Abwanderung gut aus-
gebildeter Experten ins Ausland –
sollte man auch in Deutschland
eine Infrastruktur schaffen, in der
Talente mit weniger Bürokratie
und mehr Förderung gut arbeiten
können, sagt Daun.

In unmittelbarer Zukunft von
Team Hector stehen konkret zwei
Wettbewerbe an. Fünf Mitglieder
des Teams fliegen zur Robo Cup
Weltmeisterschaft nach Sydney,
eine weitere Gruppe fährt zu ei-
nem europäischen Wettbewerb,
zum nicht in Betrieb genomme-
nen AKW Zwentendorf in der Nä-
he von Wien. Dort sollen die Ro-
boter unter realen Bedingungen
Strahlungsquellen identifizieren
und das Kraftwerk erkunden, um
die Forschung irgendwann so
weit voran zu bringen, so dass der
Traum vom menschenrettenden
Roboter wahr werden kann.

Rettungsroboter Jasmin bewältigt beim Robocup in Sidney einen Hindernisparcours. TEAM HECTOR
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Was kann Künstliche Intelligenz (KI)?
Journalismus-Studierende der
Hochschule für Medien, Kommunikation
und Wirtschaft (HMKW) in Frankfurt
fragen Experten aus Wirtschaft und
Forschung: Wo und wie kommt KI zum
Einsatz? Worin liegen Chancen und
Risiken? Die Artikelserie in der FR gibt
Antworten – im Rahmen eines Projekts
des Wissenschaftsjahres 2019.
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